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Anirahtak und die Jürgen Sturm Band

Das Kurt Weill Programm:

Die Moritat von Mackie Messer- Die Seeräuber Jenny - Die Zuhälter-Ballade - Der Kanonensong - Und was bekam des Sol​daten Weib - Das Lied von den brau​nen Inseln - Muschel von Margate - Klops Lied - Es regnet Anirahtak voc, Jürgen Sturm g, arr, Ludger Singer elektrisches Orchestrion, tb, Lothar Galle b, Manfred Rahier dr 
Aufg.: September 1989, Aachen Nabel 4638

Der Titel „Kurt Weill Programm" drängt die Erwartung auf, er sei genau dies, nämlich Programm. Als solches aber bestimmt er vor allem die Auswahl der Kompo-sitionen, weniger ihre Inter-pretation. Hier spielen ganz verschiedene Einflüsse eine Rolle. Anirahtak singt, spricht, de-klamiert wie eine Jazzsängerin, wie eine Brecht-Chansonette, wie eine Operndiva, wie Zarah Leander, wie eine Rockröhre, wie eine Rundfunksprecherin usw. usw. Die Begleitung der Jürgen Sturm Band gemahnt an Gitarren- und Orgeltrios aus dem Jazz der 50er und 60er Jahre, an Reggae-, Pop- und Discorhythmen, an Hawai Schnulzen etc. All diese Elemente werden dann teils mit, teils aber auch ohne direkten Textbezug aneinandergereiht. In einzelnen Liedern steht ein etwas einheitlicheres Konzept im Vor-dergrund. Wird aber (vor allem in den Brecht-Liedern) mit collage-artigen Ideen gearbeitet, so sind die Schnitte teilweise sehr abrupt. Problematisch scheint, daß solche Schnitt-Techniken stark vom Textgehalt ablenken, dessen Kontinuität auch kaum in der Lage ist, die musikalischen Schnipsel zusammenzuhalten. Problematisch scheint weiterhin, daß viele der kantigen musi-kalischen Charakteristika der Weillschen Original-vertonungen (in Melodik und Harmonik) durch all die überlagernden Effekte ab-stumpfen oder gar verloren gehen, wenn man sie denn überhaupt noch als Ecken und Kanten wahrnimmt. Zumindest die Brecht-Texte verlangen ei-gentlich eine Vertonung, welche die Inhalte höchstens unterstützt, sie aber weder überlagert noch konterkariert, wie das in Anirahtaks Interpretationen vielfach der Fall ist. Die Auswahl der Weill-Kompositionen fällt qualitativ ab. Während man in den ersten fünf Brecht-Ver-tonungen ein einheitliches Kon-zept in den Arrangements und im Deklamationskonzept zu erken-nen scheint (eben je​nes einer stilisierten Collage), sind die vier letzten Stücke (nach Texten von Feuchtwanger, Gasbarra und Weill selbst) eher plumpe Kom-positionen, in denen man selbst in der Brechung durch die vor-liegenden Arrangements noch hört, wie sehr Weill von guten Textdichtern abhängig war, sollten seine Kompositionen auch als Einzelstücke außerhalb der Revuen bestehen. Zum Schluß sei trotz solch vereinzelter kritischer Töne doch auch der Spaß der Sängerin und der Musiker bei ihrer liebevollen Persiflage Weillscher Musik betont, welcher sich dem Hörer unmittelbar mitteilt.
Wolfram Knauer
